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Vorwort des Herausgebers


In der Mitte des 19. Jahrhunderts waren Briefe das einzige Kommunikationsmittel, um über weitere Entfernungen in Kontakt zu treten, und Briefeschreiben war eine Hochkultur und eine auch gern erfüllte Pflicht.


Die verzweigte Familie des Senators Friedrich Sieveking (1798-1872) war vor allem in Hamburg und im benachbarten Altona ansässig und eng in das Geflecht bürgerlicher Familien eingebunden. Es gab zahlreiche Verwandte, die in der Nähe wohnten und auch ohne Post schnell erreichbar waren. Andererseits war Hamburg als Handels- und Hafenstadt auch nach außen orientiert, und es gab viele Kontakte zu anderen Ländern. Entfernte sich dann ein Familienmitglied von Hamburg, als Kaufmann, Ingenieur oder Student (es gab noch keine Hamburger Universität), so entstanden umfangreiche Korrespondenzen. Die Briefe wurden allseits erwartet und unter den Familienmitgliedern ausgetauscht, manchmal auch gesammelt.


Ein Beispiel liefert das vorliegende Briefkonvolut aus den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts von Caspar Wilhelm und Ernst Friedrich Sieveking, den jüngsten Söhnen des Senators. Dieser schätzte offenbar die Briefe und hob sie in beschrifteten Umschlägen auf. Auch die kommenden Generationen verwarfen sie nicht, so dass sie jetzt im Hamburger Staatsarchiv behütet werden können.


Für die Familie des Senators waren diese politisch ruhigen Jahre eine Zeit des Umbruchs und des Generationswechsels. Die sechs Kinder waren (gerade) erwachsen und strebten in alle Richtungen:


Der älteste Sohn, August, wurde Käpitän und machte monatelange Überseereisen. Der zweite Sohn, Johannes, wurde Ingenieur und war im Begriff, nach Indien auszuwandern (wo er später beim Eisenbahnbau beschäftigt war). Die älteste Schwester, Henriette, war mit dem Kaufmann Lorenz Meyer verheiratet, der in Liverpool eine Firma im Zusammenhang mit der Betreuung deutscher Auswanderer nach Übersee unterhielt; er musste 1855 liquidieren und kam mit seiner gewachsenen Familie nach Hamburg zurück – zur Freude der Eltern. Das Nesthäkchen, Eleonore (Lolly), heiratete 1855 den Theologen Friedrich Oldenberg, starb jedoch im gleichen Jahr bei der Geburt ihres Sohnes. Alle diese Ereignisse spiegeln sich wider in den 130 Briefen, die Wilhelm und Friedrich an die Eltern und Geschwister schrieben, nachdem sie 1852 zum ersten Mal Hamburg verlassen hatten und im Begriffe waren zu studieren. In den folgenden sechs Jahren konnten sie, mit Unterbrechungen, nur schriftlich mit der Familie kommunizieren.


Bis dahin hatte die Familie in verschiedenen Wohnungen in Hamburg (Brandsende, Welckerstraße) und in den vierziger Jahren in Ritzebüttel gewohnt, einer Hamburger Exklave bei Cuxhaven, die umschichtig von einem Hamburger Senator (Amtmann) regiert wurde. Dahin war der Vater versetzt worden, nachdem er 1837 seine erste Frau, Louise (v. Hennings), die Mutter aller seiner Kinder, verloren und 1839 Fanny Hanbury geheiratet hatte. Dies ist die liebevoll adressierte „Mutter“ in der Hälfte der Briefe.


Das Elternhaus scheint sehr harmonisch gewesen zu sein, und die Sehnsucht, dahin zurück zu kommen und im engen Kontakt mit Eltern und Geschwistern zu bleiben, wird häufig in den Briefen der Studenten geäußert.


Das Wenige, das über die Jugend von Friedrich und Wilhelm bekannt ist, recherchierte und beschreibt Hans Joachim Schröder in der Biografie „Ernst Friedrich Sieveking“ (Lit. 2, S. → ff): Die Brüder waren offenbar seit ihrer Kindheit eng verbunden, wie es auf einem gemeinsamen Gemälde der beiden von Ferdinand Flor (1845) sichtbar wird, und besuchten zusammen das Hamburger Johanneum (in der gleichen Klasse?). Von Martin Joseph Haller, einem gleichaltrigen Mitschüler, stammt eine farbige Schilderung des Schullebens in dem die Lehrer Ullrich (Griechisch) und Bubendey (Physik, Mathematik) eine besondere Rolle spielten. Dabei werden die Brüder Sieveking immer in einem Atemzug genannt (Lit. 3, S. → ff):


„Meine Eltern suchten, einen Umgang mit Wilhelm und Fritz zu fördern, die schon damals als Musterknaben galten. Vielleicht deshalb fühlte ich mich von ihnen nicht angezogen. Meine Intimität mit ihnen ist viel späteren Datums.“


Nach glanzvollem Abitur zu Ostern 1852 (der 15-jährige Friedrich hatte in allen acht Fächern „sehr gut“) begleitet der Vater die beiden Söhne im September nach England, wo sie zunächst die Londoner Verwandtschaft besuchen. In Liverpool, in der Familie ihrer Schwester Henriette, verbringen die Brüder ein halbes Jahr, um Englisch zu lernen und sich fortzubilden. Wöchentliche Briefe nach Hause sind verlangt, und detaillierte Schilderungen des Alltagslebens einer frommen deutschen Familie in England werden pünktlich geliefert (Kap. 1).


Wilhelm und Friedrich studieren die ersten fünf Semester in Göttingen (Kap. 2-7), wo schon der Vater, der Onkel Karl Sieveking, der Großvater August von Hennings und der Urgroßvater Johann Albert Hinrich Reimarus studiert hatten. Die Universität war vom englischen König Georg II. 1734 gegründet worden. Um 1855 hat Göttingen etwa 10.000 Einwohner mit 1.000 Studenten und gehört zum Königreich Hannover, das vom blinden König Georg V. regiert wird. Erst 1856 wird Göttingen an das noch lückenhafte Eisenbahnnetz angeschlossen, vorher musste man mit der Postkutsche anreisen.


Wilhelm ist begeisterter Medizinstudent und hört Collegs bei berühmten Professoren wie Wöhler (Chemie), Weber (Physik) und Henle (Medizin), Friedrich muß sich erst zur Jurisprudenz durchringen, da er auch großes historisches Interesse hat, und hört bei Kapazitäten wie Franke (Jura) und Waitz (Geschichte). Gemeinsam wird das Colleg des Philosophen Lotze besucht. Die Brüder nehmen eine Wohnung mit Bedienung durch die Zimmerwirtin und treten der Burschenschaft Brunsviga bei.


Im fünften Semester geht vor allem von Friedrich der Wunsch aus, die Universität zu wechseln; den Eltern gegenüber stellt er lange fachliche Erwägungen an, ein Hauptmotiv scheint aber auch der Umzug eines engen Studienfreundes nach Leipzig zu sein, dessen Abschied von Göttingen Friedrich schmerzt, wie er es seinem privaten Tagebuch (II) anvertraut. Ihn besucht er in Leipzig und bereitet den Wechsel vor, dem auch Wilhelm zustimmt – trotz seines Vorurteils gegen die „verkommene sächsische Hauptstadt“ (Kap. 7).


In Leipzig (Kap. 8) beziehen die Brüder mit Friedrichs Studienfreund eine großzügige Etage mit schönem Blick auf den Augustusplatz und leben gesellschaftlich zurückgezogener als in Göttingen. So können sie sich auf das Studium konzentrieren, wobei Wilhelm von Prof. E.H. Weber in die ärztliche Praxis eingeweiht wird und Friedrich Collegs z.B. bei dem berühmten Prof. Albrecht hört, einem der „Göttinger Sieben“ im (jetzt freiwilligen) Exil.


Im siebten Semester (Kap. 9) zieht Friedrich, dem es in Leipzig nicht mehr gefällt, nach Jena, während Wilhelm in Leipzig bleibt, wo er die Praxiserfahrungen vertieft.


Das abschließende Semester (Kap. 10) vereint die Brüder wieder in Göttingen, wo sie für die Abschlussprüfungen lernen und ihre Doktorarbeiten anfertigen. Hier blühen die alten Kontakte wieder auf, und auch neue enstehen. Durch die Hamburger Familie und auch Lehrer des Johanneums hatten die Brüder viele Empfehlungsschreiben an Professoren erhalten, die sie (zuweilen widerwillig) nutzten und die ihnen viele Türen öffnen.


Das Beziehungsgeflecht durch Verwandtschaft und Freunde wird in der ganzen Korrespondenz deutlich. Selbst auf der großen Ferienreise nach Österreich, die sie nach dem dritten Semester mit kleinem Ränzel und zum Teil zu Fuß absolvieren, gibt es Stützpunkte: Schließlich treffen sie in Meran nahe Verwandte und verbringen dort ein paar Tage en famille (Kap. 5).


Das Examen bedrückt Wilhelm mehr als Friedrich, der sich um den Bruder sorgt, über den Verlauf seiner eigenen Prüfung aber kaum ein Wort verliert. Nach dem Studium (Kap. 11) verbringt Wilhelm noch einige Monate in Berlin zur Fortbildung bei dem bekannten Ophthalmologen Prof. Graefe.


Schließlich vermittelt der Vater den beiden Doktoren eine Anstellung in Hamburg, Friedrich bei einem bekannten Advokaten, Wilhelm im Allgemeinen Krankenhaus St. Georg. Nachdem sie sich etabliert haben, heiraten beide im Jahr 1863 Töchter aus ihren Kreisen und gründen große Familien (Kap. 12). Bis zu ihrem Tod bleiben sie in Hamburg.


In ihren Briefen präsentieren sich die anfangs kaum 16- und 18-Jährigen ihren Eltern gegenüber als dankbare und strebsame Kinder (Schlussfloskeln: „Dein treuer/gehorsamer Sohn“, „In kindlicher Liebe“) und offenbaren ausführlich ihre zum großen Teil sehr reifen Gedanken, Pläne und Gefühle – auch wenn dies nicht für alle gilt, wie Friedrichs Tagebuch zeigt. Ihre – ähnlichen – Anschauungen sind geprägt von christlichem Idealismus; mehrfach berichten die Brüder von Kirchgang und theologischen Gesprächen. Beide Brüder möchten an sich arbeiten, Arroganz und Egoismus ablegen und selbstständiger werden, was ihnen auch im spielerischen Umgang mit der Eltern- und Professorengunst zu gelingen scheint.


Personen, denen sie begegnen, werden sehr kritisch beschrieben, sie legen Wert auf Bildung, Geistesschärfe und Seelentiefe und lehnen materielles Denken und Eitelkeit ab. Dabei schätzt Friedrich besonders die Frische und Lebendigkeit von Freunden – und möchte seine eigene Kälte ablegen. Während des ganzen Studiums leben die Brüder in einer reinen Männerwelt von Kommilitonen und Professoren, deren Töchter recht distanziert betrachtet werden. Eine innige Beziehung haben sie aber zu den Schwestern, insbesondere zu Lolly, deren Tod sie sehr erschüttert.


Die meist vierseitigen, eng geschriebenen Briefe sind von den Brüdern während der Studienzeit abwechselnd etwa im 14-Tagesrhythmus verfasst, ergänzen sich inhaltlich und sind sehr ausführlich. Das Schreiben scheint auch Spaß gemacht zu haben, und es gibt sehr amüsante und witzige Passagen. Der Stil ist bei beiden kunstvoll, die Sätze sind lang und verschachtelt, fast manieriert; wegen ihrer konzentrierten Gedankenführung wurden die Texte trotz ihrer Weitschweifigkeit nur wenig gekürzt.


Die Handschriften der Brüder sind ähnlich: kleine Buchstaben in Kurrentschrift mit engem Zeilenabstand; Wilhelm schreibt, vor allem am Ende der Studentenzeit, etwas größer und plastischer als Friedrich. Die Briefe werden offenbar direkt ins (Un-)Reine geschrieben (s. Abb. 38), enthalten jedoch praktisch keine Fehler oder Korrekturen, bei Wilhelm häufig Semikolon, bei Friedrich Gedankenstriche. Bei der Transkription wurden Rechtschreibung und Zeichensetzung etwas modernisiert und vereinheitlicht, im Ganzen aber beibehalten.


Das Postwesen der damaligen Zeit war komplex, wie die vielen Stempel der Poststationen auf manchen Briefen zeigen. Das Porto war gewichtsabhängig, weshalb sehr dünnes Briefpapier verwendet wurde und Umschlag und Textseite häufig eine Einheit bildeten. Obwohl in Hannover gerade Briefmarken eingeführt wurden (s. Rückseite), sind in dieser Korrespondenz keine frankierten Umschläge erhalten. Die Übermittlung der Briefe zwischen Göttingen und Hamburg per Postkutsche oder Bahn erfolgte rasch, innerhalb von zwei Tagen – beliebig lange brauchten Briefe der Brüder August und Johannes aus Übersee.


Die Frage der unterschiedlichen Landeswährungen in Hamburg, Hannover, Sachsen, Preußen bei Geldanfragen und Kostenerwägungen wurde nicht im Einzelnen recherchiert. Nebeneinander werden Reichstaler (im Studienbuch), (Courant-)Mark, Louisd’or, Gutegroschen etc. meist in heute nicht mehr geläufigen Abkürzungen bezeichnet, in der Transkription wurde, wenn die Währung nicht klar war, „T“ oder „M“ eingesetzt.




Verfasser und Adressaten der Briefe


Verfasser: die Söhne (um 1857):
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Abb. 1 Ernst Friedrich Sieveking


(1836-1909)
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Abb. 2 Caspar Wilhelm Sieveking


(1834-1917)


Adressaten: die Eltern (um 1865):
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Abb. 3 Fanny Sieveking, geb. Hanbury


(1795-1888)
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Abb. 4 Friedrich Sieveking


(1798-1872)




1. Prolog in England: Bei Schwester und Schwager: 1852/1853



1.1. London, Dienstag, den 29.9.1852 [Friedrich]


Liebe Mutter,


Nachdem wir hier einigermaßen zur Ruhe gekommen, ist es doch billig das Erste, daß Ihr Lieben zu Hause von unseren Erlebnissen Nachricht bekommt; ein ziemlich heftiger Regen, der hoffentlich bald nachlassen wird, aber doch fürs erste einen weiteren Spaziergang unmöglich macht, erleichtert diesen Entschluß, dem sich hier sonst nur gar zu vieles in den Weg stellen würde.


Nachdem wir noch zuletzt am Freitagabend einen Abschiedsblick auf die hellen Fenster geworfen hatten, wo ihr Beiden einsam zurückgeblieben waret, brachte der Kutscher uns in gemächlichem Droschkenpferdschritt nach dem Landungsplatze, wo Countess of Lonsdale schon rauchte. Es war dieses insofern angenehm, als der Übergang so viel einfacher war, zeigte aber den Nachteil an, daß wir mehr oder weniger Vierfüßler zu Begleitern haben sollten. Wirklich war das Deck vor und hinter dem Schornstein dermaßen von Schafen und Ochsen eingenommen, daß es nur mit Mühe möglich ward, einen mit Stroh und hin und wieder Mist bedeckten Weg zum Quarter Deck und der Cajüte zu finden. Bereitwillige Kofferträger „besorgten“ das Gepäck sehr prompt, so daß wir in aller Ruhe unsere künftige Behausung in Augenschein nehmen konnten. Die lokale Einrichtung war, wie auf allen größeren Dampfschiffen jetzt, höchst elegant und bequem, vortreffliche Sofas, Spiegel etc. Die menschliche Bevölkerung verriet schon in gewissem Grade, daß es bald spät werden würde, wenigstens schien die Unterhaltung zwischen einer gesetzten, rot- und vollbackigen Dame in tiefer Trauer und ihrem jungen Gefährten nicht mehr lebhaft zu sein, und ein einzelner Herr mit blondem gekräuseltem Haar, spitzer Nase und auffallend errötetem Gesicht, der seinen Platz jenem Paar gegenüber eingenommen hatte, war zweifelsohne schon in lebhaftem Träumen begriffen. Etwas belebter war ein anderer Teil der Cajüte, der, wie ich vermute wenigstens, von einer zusammengehörenden Partie Juden, mit der sich einige andere Personen vermischt hatten, angefüllt war. Hauptbestandteile der jüdischen Familie waren Vater, Mutter und Tochter, von denen einer noch weniger Englisch verstand als der andere; bei der Besorgung des Gepäcks brachte der Vater außer einigen unverständlichen Redensarten auch viel von „de tings“ vor, was ihm noch dazu offenbar schwer abging, während die englischen Kenntnisse der weiblichen Familienmitglieder sich der Hauptsache nach auf „yes“ beliefen, welcher Partikel nie ohne ein sehr lächelndes Nicken vorgetragen ward. Allmählich ward es auch unter diesen stiller, und es traten zwei Herren von entschieden englischer Physiognomie herein, der ältere mit schwarzem Haupt- und Barthaar, stumpfer Nase, grinsendem Mund und pockennarbigem Gesicht, der jüngere ein schon ziemlich ausgebildeter gentleman mit feinen Zügen, glänzendem schwarzen Haupthaar, beide in lebhaftem Gespräch, das mir aber seiner Rapidität halber nicht ganz verständlich war. Sie setzten sich höchst energisch auf das uns zunächst liegende Sofa nieder, belebten sich mit brandy & water und fuhren fort, die einzigen Redner zu sein, bis sich ein dritter gentleman von feinem, gewandtem und gedrehtem Äußeren zu ihnen gesellte, der bald das Recht des Vortrags für sich allein in Anspruch nahm. Außer einigen Bemerkungen über die Schiffseinrichtung etc. ward ich aus wenigem klug, weil er zu rabbelnd und undeutlich sprach; aus der Stimmung seiner Zuhörer ging hervor, daß er ihnen höchst interessant war.


Unter diesen Verhältnissen ward die Uhr 10½, was für die beiden zuletzt genannten Herren das Zeichen zum Aufbruch war, sie trennten sich von ihrem Freund, und alles war still wie zuerst. Wir gingen hinauf, der Mond glitzerte herrlich in der spiegelglatten Elbe und erleuchtete Schiffe und Ufer einigermaßen. Aus den Schornsteinen der gegenüberliegenden Kupferschmelze schlugen rote und weiße Flammen hervor, die sich im Wasser spiegelten, dann und wann plätscherte ein Boot oder klapperten die Räder eines steamers. Solcher Anblick erweckte manche angenehme Erinnerungen an Fahrten in Neumühlen und auf der Alster.
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Abb. 5 Elbe unter Hamburg (um 1860) bei Neumühlen mit Dampfer und Segelschiffen


(Landhaus, gebaut um 1840 für Schiller, ging 1872 an C.H. Donner)


Um 11 sollte das Schiff abgehen, und das Läuten des Hafentors zeigte an, daß es schon an der Zeit war. Auch hatten sich mehr andere steamers, die um dieselbe Zeit wegfahren sollten, schon in Bewegung gesetzt und schwirrten um uns herum. Endlich ward es lebendig auf dem Schiff; die Taue, welche es hielten, wurden gelöst, und es mochte etwa 11½ sein, als wir uns unmerklich in Bewegung setzten. Schon fing ein allmählich stärker werdender Nebel an, die Luft und das Verdeck zu feuchten, wogegen indessen respective pilot & wild cat vortrefflich schützten, die Gaslampen Hamburgs traten immer weiter zurück, und wir glitten am wohlbekannten Altonaer Hafen entlang hinunter. Die zu befolgende Richtung ward immer dem steuernden Matrosen vom Captain laut zugerufen und von diesem erwidert. Ein einziger Passagier gesellte sich so spät zu uns, von dem nur ein weitumhüllender Mantel, weiß und grüner shawl und eine sehr verdrehte englische Aussprache bemerkbar waren. Die Unterhaltung war unbedeutend, der Zeit und Witterung angemessen. Hoppes Badekarren waren das Letzte, wovon wir den Abend Abschied nahmen, bei Emma [Godeffroy?] schien schon alles dunkel, ebenso bei Pogges (oder bei uns, oder eigentlich Euch). In der Cajüte angelangt, wurden wir bald mit Eröffnung der Nachtsäcke und Herausnahme des Notwendigen fertig und hatten, nachdem die Unannehmlichkeiten des Hineinkletterns in eine sehr niedrige Koje überstanden waren, einen gesunden Schlaf bis etwa 6 oder 7 Uhr.


Wir schienen die ersten zu sein, und sogar hatten die Matrosen auf ein so zeitiges Erscheinen der Passagiere nicht gerechnet, da alles in Scheuertätigkeit war, d.h. eine unzählige Menge Eimer wurden ausgeschüttet und der Inhalt mit bürstenartigen Loiwagen [Schrubber] fortspediert. Der Mate, ein kleines buckliges Geschöpf, dessen Gesichtszüge an Victorum Gries erinnerte, führte dabei eine sehr scharfe Kontrolle trotzdem, daß die Sonne wieder ziemlich klar schien, waren doch Spuren vom gestrigen Nebel zu sehen; die Folgen waren deutlich genug, denn, statt daß wir Helgoland in Sicht hatten, lagen wir noch um 6 etwas unterhalb Brunshausen vor Anker und hatten uns nun erst eben wieder in Bewegung gesetzt. Die Alte Liebe [Cuxhaven] hatten wir also noch vor uns.


Allmählich füllte sich das Vordeck mit teilweise noch unbekannten Passagieren, die Dielen wurden trocken, die Sonne warm, das Befinden comfortable. Um 9 zeigte der geschäftige Stuart an, breakfast is ready, und man hatte Muße, die ganze Gesellschaft der anderen Cajüte, die an einem ziemlich langen und mit Spitzen vollgepfropften Tisch Platz genommen hatte, in Augenschein zu nehmen. Erstens war die genannte Judenfamilie teilweise entschwunden, zwei Damen, die aber eigentlich keine Jüdinnen zu nennen waren, bildeten die einzigen Gäste. Der grinsende Engländer, der spitznasige dto. saßen still wie gestern. Ein kleiner blondbärtiger, freundlicher Mann mit blauen Brillen in goldener Einfassung war eine neue Erscheinung, ebenso ein kleiner Engländer, dessen Gesichtszüge schwer zu beschreiben sind, der aber später auf Deck mit einer grauen Mütze, abends einem auch grauen Röckchen sich zeigte. Der letzte Unbekannte war ein sehr würdiger Engländer namens Capt. Carr, wie wir nachher erfuhren, mit braun- und schwarzgrauem kurzen Backenbart, wenig, aber sorgfältig gehaltenem grauen Kopfhaar, schönen Zähnen und überhaupt von feinem Äußeren. Während eine Herde dienstfertiger Wesen sich mit Tellerabtragen, Präsentieren und unaufhörlichem Fragen (some more tea, Sir?, tea or coffee, Sir? do you take some more, Sir? etc. etc.) beschäftigten, entspann sich eine wenig sagende Unterhaltung, die besonders von Capt. Carr bald auf Englisch, bald auf Deutsch, was er für einen Fremden ausgezeichnet gut sprach, geführt wurde. Dann und wann mischte sich der Grinsende mit hinein, auch der Blaubebrillte.


Wie man sich nach dem Frühstück bis zum Essen, das erst um 2 Uhr bevorstand, beschäftigte, kannst Du Dir leicht denken. Die Sonne machte bald den Oberrock flüssig, der bis dahin gewissenhaft angewendet war, und natürlich hielten wir drei uns fast nur auf dem Vordeck auf. Der Graumütz war der erste, mit dem eine englische dauernde Unterhaltung zu Stande kam; er drückte seine Verwunderung über unsere Fertigkeit in der Sprache aus, ein Kompliment, das übrigens nur als Lückenbüßer gebraucht ward und wenig sagen will, wie ich schon bemerkt habe. Man sprach einiges, was sich an das benachbarte Land anknüpfte.


Die Elbe war herrlich ruhig, dann und wann ein schönes Schiff, an dem wir vorbeifuhren, selbst der holländische Dampfer, de Stoomvaart, ward eingeholt, alle Passagiere wurden herauf gelockt, und ihnen zeigte sich die eine der beiden letztgenannten Damen als sehr redselig und wißbegierig. Sie war nämlich eine Schweizerin aus Genf, sprach geläufig nur Französisch, doch auch verständlich Deutsch, was sie mit ihrer Begleiterin praktizierte, und ging nun nach Cheltenham zu einer Bekannten, wie sie sagte, um das Englische zu studieren; freilich war dazu wenig Hoffnung, da sie in der Aussprache noch so weit zurück war, daß es nur mit Mühe auszumachen war, ob Cheltenham oder Chatham oder wer weiß was das Ende ihrer Reise sein sollte. Da sie noch nie die See gesehen oder wenigstens befahren hatte, so war ihr jetzt jedes Schiff Veranlassung zum Entzücken, und sehr freute sie sich an jeder Mitteilung, die ihr dann immer Gelegenheit gab, ihre eigene Unerfahrenheit überflüssig viel zu beklagen. Natürlich war viel von bestehender Seekrankheit die Rede, wo sie dann sehr energisch redete: „il faut lutter autant que possible“ etc.


Um 12 Uhr war endlich Cuxhaven erreicht, die alten bekannten Gegenden wurden natürlich beständig, schon von Altenbruch aus, mit dem Fernrohr verfolgt, der Turm war sehr klar zu sehen, die Alte Liebe [Abb. 6], Badehaus, Leuchtfeuer etc., alles unverändert. Nachdem zwei Herren aufgenommen waren, setzten wir die Fahrt, und speziell das französische Gespräch, eifrig fort. Eine Flotte von ungefähr 50 Segeln, die mit günstigem Winde in See ging, meistens Schoner von verschiedenen Nationen, machten den guten Alten viel Freude; die Segel glänzten wirklich schön im Sonnenschein und waren noch lange sichtbar. Nach und nach verlor sich der Hafen in der Ferne, das kalte Bad, Döse, Duhnen gingen vorüber, nach einer Weile erschien Neuwerk und begleitete uns lange.


Um 2 präzise ward den Anforderungen des Magens reichlich Genüge geleistet, indessen zeigten sich bei einigen schon Spuren von Seekrankeit. Die Begleiterin der Französin war, soviel ich weiß, die erste, die, nachdem sie vergeblich an irgendeinem Platze eine ruhige Lage gesucht hatte, sich hinlegen mußte, blaß, wie Schnee. Nicht lange, so folgte ihr die Schweizerin, die noch lange beständig von lutter, balancement, mal de mer etc. geredet und durch Auf- und Abgehen, Sitzen, Stehen, kurz, alles Mögliche sich bis dahin zu retten versucht hatte. Wilhelm spürte, obgleich die See sehr ruhig war und nur ganz niedrige, aber sehr lange Wellen mit leise gekräuselten Wellchen bedeckt, dem Schiff eine schwankende Bewegung mitteilten, doch auch eine Empfindung, nahm am Mittagessen nur halb teil und legte sich etwas nieder. Die beiden in Cuxhaven aufgenommenen Herren hatten sich gleich hingelegt, um der Krankheit vorzubeugen, wurden aber dennoch gründlich elend. Alle anderen Passagiere waren an die See gewöhnt, und da Papa und ich uns straff hielten, so dauerte die Unterhaltung fort.
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Abb. 6 Cuxhaven, Alte Liebe (um 1900)





Es erschien jetzt zuerst der Wunderling von gestern abend wieder, den ich bis dahin vermißt hatte – in Kürze werde ich mitteilen, was sich aus seinen langen Vorträgen entnehmen ließ. Er war von wohlhabender Familie, sein Vater nach dem Tod der Mutter ein sonderbarer Kauz, der sich wenig um den Sohn bekümmerte. Bis 1839 war er Apotheker gewesen, hatte sich dann aber philosophischreligiösen Ideen hingegeben und war eine Art Reiseprediger geworden. Braunschweig war seine Heimat, in London hatte er Frau und Mutter und hatte sich schon seit 10 Jahren da aufgehalten und seine Grundsätze vorgetragen. Da er nur unvollkommen Englisch sprach, so mochte ihm das schwer genug werden, selbst auf Deutsch war sein Vortrag ziemlich unterbrochen. Was die Grundsätze dieses Mannes selbst angeht, so sind sie zu zahlreich und zu unklar, um alle wiederholt zu werden. In 17 Fragen und Antworten hatte er sich über die menschliche Seele eine seltsame Klarheit verschafft; als Beispiel diene, was er vom Leben der Seele nach dem Tode redete, im Grunde nämlich das Prinzip der allmählichen Vervollkommnung, begründet durch Analogie von Raupe, Puppe, Schmetterling; ferner: erster Aufenthalt der Seele in den Planeten, zweitens in der Region der Fixsterne, drittens in der Milchstraße, die er unter dem vom Thron Gottes ausgehenden Licht, von Daniel erwähnt, versteht. Natürlich keine Hölle, kein getrennter Himmel, auch war verdächtig, daß er nie Christum erwähnte und darauf bezüglichen Fragen sehr auswich. Er tat sich viel auf seine Fähigkeit, Definitionen zu geben, zu Gute und beanspruchte deshalb seine überragende Autorität. Trotz dieser Abnormitäten war der Mann merkwürdig und achtungswert, da er wirklich nachgedacht und eine große Ruhe gewonnen hatte. Tadelnswert war nur im höchsten Grade sein Eifer, diese Ansichten ohne Rücksicht auf die Gesellschaft vorzutragen, und zwar ohne Ende, bis aller Widerspruch beseitigt war. Natürlich kam alles am Ende wieder auf dasselbe hinaus, was mich zuletzt bewog, dergleichen Gespräche mit ihm zu vermeiden. Es wäre fast schief gegangen, als er am folgenden Tage einige Tadelsworte über die katholische Religion äußerte, denn es zeigte sich dabei, daß jener Grinsende ein irischer Katholik war, dieser fing gleich Feuer, und der Wortwechsel drohte sehr lebhaft zu werden. Der Mr. Preacher lenkte etwas ein, unterhielt sich aber nachher noch lange mit seinem Gegner – das Resultat war, daß dieser auf eine höchst unangenehme Weise nachher beständig über jenen spottete und lächelte. Weitere Einzelheiten wirst Du mir schenken, da schon so das Papier viel zu klein und die Zeit zu kurz ist.


Bemerkenswert war außerdem noch der Capt. Carr, der viele interessante Mitteilungen zu machen hatte. Er war früher in der Marine gewesen, hatte fast alle Häfen der Welt gesehen unter anderem 73 mal die Reise über die Nordsee gemacht. Er war in Irland Gutsbesitzer, hatte bis 1848 im Lauenburgischen ein Gut besessen, dasselbe aber Zeitverhältnissen halber verkauft und in Australien Besitzungen erworben. Er fungierte jetzt als Beaufsichtiger der australischen Colonien in England, hatte über die Goldminen einen Bericht abgestattet, wußte von unglaublich vielem Bescheid und war sehr freundlich im Ratgeben. Der kleine Blonde war aus Angeln, hieß Petersen, war in St. Thomas etabliert, wohin er auch dieses Mal ging, und hatte gleichfalls manches mitzuteilen. Dieses waren die Hauptgegenstände der Mitteilungen, vieles andere muß übergangen werden.


Sonntagmorgen war viel ruhiger, Wilhelm, vollkommen recreiert, hielt sich den ganzen Tag vortrefflich, bald erschienen auch die Damen wieder. Um 11 hielt der Prediger einen Vortrag, der im Ganzen inhaltslos war, in mäßigem Englisch. Gegen Abend erschienen rechts die ersten Lichter an der Norfolk’schen Küste (Lowestoft), ganz spät Margate in Kent. Der herrliche Mond hielt lange oben, noch nach dem Abendessen, was, glaube ich, um 7 war. Wilhelm führte bis nach 12 eifrige Unterredung mit dem Braunschweiger, um 12 gingen Papa und ich zur Ruhe, W. etwas später.


Papa schreibt beiliegenden Brief mit unserer einzigen Feder, wir haben sehr große Eile, da wir heute, Mittwoch, bei Eduard Sieveking draußen essen sollen und der Brief heute noch weg muß. Kaum habe ich so viel Zeit des Morgens erübrigen können, da ein beständiges Treiben war. Nur kurz die Notiz, daß wir Montag um 11 ankamen, nur 2 sh. Zoll zu bezahlen hatten, da ein pfiffiger Marin uns durchbrachte. Aber der Papa treibt sehr. Mehr nächstens.


Dein Friedrich



1.2. Liverpool, Montag, den 4. Oktober 1852 [Friedrich]


Liebe Mutter,


Erst nach 5 Tagen ist wieder ein Augenblick der Ruhe gekommen, der wie billig dazu genutzt werden soll, den neulich so plötzlich abgeschnittenen Faden wieder aufzunehmen. Wenn die Berichte auch von einem etwas älteren Datum beginnen, so wirst Du doch hoffentlich vorlieb nehmen, zumal Du ja weißt, wie es auf eiligen Reisen zugeht. Der letzte Brief endete, glaube ich, mit der Nacht vom Sonntag auf Montag in seinem ausführlichen Teil. Halb und halb hatte ich am Abend gehofft, ein sich leise zeigender Nebel werde das Einlaufen des Dampfbootes in die Themse während der Nacht verhindern, damit wir von beiden Ufern von Anfang an einen Begriff bekämen. Indessen war von keinem Anhalten die Rede, sogar behauptete der Capitän, daß wir came along very quickly.


Viel war doch wohl nicht verloren, denn der Himmel war trüb und die Ufer sehr eintönig und uninteressant, nämlich hart am Fluß niedriges eingedeichtes Vorland, hier und da mit Häusern und kleinen Dörfern bedeckt, dahinter, halb im Nebel verborgen, waldige Anhöhen und Landsitze. Auch blieb die Menge der Schiffe, die wir nach den Beschreibungen erwartet hatten, zuerst hinter unserer Erwartung zurück, wenn sie gleich die auf der Elbe übertrafen. Daß das Frühstück den Tag um 8 statt um 9 genossen wurde, zeigte das bald zu erwartende Ende der Reise. Gravesend war der erste bedeutende Ort am rechten Ufer mit ansehnlichen Gebäuden in angenehmer Lage; mehrere Zolloffiziere nahmen vom Schiff Beschlag, indessen waren sie sehr wenig sichtbar, noch weniger lästig. Die Themse war nachgrade ziemlich schmal geworden, der Strom war günstig und so ging das Schiff trotz der vielen Windungen ziemlich schnell hinauf. Woolwich und Greenwich folgten schnell aufeinander, jenes mit dem Artilleriearsenal, dieses mit einem kolossalen Invalidenhaus.


Die Schiffe auf dem Fluß nahmen reißend zu, nach mehreren abgetakelten Linienschiffen konnte man sich einen Begriff von solchem Ding machen. Ganz neu waren aber die unzähligen Dampfboote, welche mit unglaublicher Geschwindigkeit, eines dicht hinter dem anderen, zwischen den Schiffen und Böten hindurchglitten, dann an einer Fähre stillhielten, ihre Passagiere absetzten und gleich mit neuen gefüllt wieder zurück oder auch vorwärts gingen. Das Wetter war inzwischen ziemlich heiter geworden, so daß die Themse einen höchst amüsanten Anblick gewährte. Etwas entfernter waren Teile der ungeheuren Docks sichtbar, wo Mast an Mast dicht gedrängt war. Ich kann aber, weil die Mitteilungsweise durch Schreiben nun ja doch einmal immer mangelhaft ist, nicht bei allem so ausführlich verweilen; ein ungefähres Bild nicht bloß von den äußeren Erlebnissen, sondern auch den Eindrücken wirst Du hoffentlich construieren können.


Um 11 Uhr Hamburger Zeit mögen wir in London bei dem Catharinedock in der Nähe des Towers angekommen sein, Personen und Gegenstände wurden gleich ins customhouse eine Treppe hoch befördert, man fragte nach unseren Pässen, natürlich genügte der eine vollkommen. Inzwischen wurde in einem anstoßenden großen Saale das Gepäck der Reisenden der Reihe nach untersucht, den Kniffen eines Beteiligten, der unseren Namen kannte, gelang es, unsere Koffer einem wohlwollenden Beamten vorzulegen, der nach unbedeutender Untersuchung keine weitere Schwierigkeiten machte, so daß wir sehr bald alles in eine Droschke spedieren konnten. Wir nahmen von unseren Begleitern Abschied und fuhren zuerst nach Eduard Sieveking.
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Abb. 7 Eduard Sieveking (1790-1868) und Louisa Sieveking, geb. Meyer (1789-1861)





Da der Weg ziemlich weit, durch die halbe City nämlich, führte, so ließ sich auf den Plätzen und Straßen, die einem vor Augen kamen, schon ziemlich auf das Aussehen der ganzen Stadt schließen. Die Jahreszeit, in der noch viele wenigstens unter den Vornehmeren auf dem Lande waren, da auch das Parlament nicht saß und auch wohl die Vorstellungen, die ich nach den Berichten über Londons Großartigkeit mitbrachte, mochte dazu beitragen, daß der Eindruck zwar grandios aber nicht überwältigend war. Das Benehmen des Volks complet wie in Hamburg, vielleicht alles etwas geschwinder und geschäftiger, dieselben Physiognomien, dieselben Manieren, auch die Straßen an sich und die Häuser durchaus dieselben, nur viel schwärzer und in der City natürlich nicht so elegant wie in manchen Teilen Hamburgs. Das einzig Absonderliche ist eine Unzahl Wagen, Droschken, Cabriolets, die, wie auf dem Fluß die kleinen Dampfboote, mit enormer Geschicklichkeit und für Hamburger ungewohnter Schnelle hin- und hergaloppierten. An einigen Orten, z.B. in Cheapside, war das Gedränge so stark, daß, trotzdem die Straße sehr breit war, doch vielleicht alle 10 Minuten ein Stillstand stattfand. Unmöglich ist es, alles, was das Bild vollständig machen kann, Bazare, Läden, Ausrufer etc., zu schildern, nur in London selbst kannst Du Dir davon einen Begriff machen.


Eine enge Gasse führte uns nach Skinners Place, wo schon an der Türe „E. Sieveking“ prangte. [Vetter] Ami empfing uns oben, sehr wenig verändert, nur mit halbem Backenbart bewaffnet und etwas ausgebildeterer Gestalt, [Onkel] Eduard selbst schien sehr tätig zu sein, so daß wir den Besuch möglichst abkürzten und nur noch über die von Ami vorgesehenen Wohnungen uns näher erkundigten. Ein boardinghouse, 6 Goldensquare Regentstreet, bei einer Mrs. Saunders, wo außer Wein alles für 9 sh per Tag à Mann zu haben war, ward auserlesen. Die Mrs. selbst war indeß nicht vorhanden, ihre Haushälterin, Miss Coxen, fungierte als Wirtin. Mit uns zogen jene beiden Passagiere, die in Cuxhaven an Bord gekommen waren, in dieselbe Wohnung.


Der eine, Sohn des jetzigen [Ritzebüttler] Amtmannes Hartung, der bis dahin eine Commis-Stelle in Bordeaux eingenommen hatte und nach London gegangen war mit der Absicht, sich in der Sprache zu vervollkommnen und womöglich eine Stelle zu finden und sein Glück zu machen. Er war mit unzähligen Empfehlungsbriefen versehen, schien aber schon von vorne herein nicht sehr erwartungsvoll. Freilich gestalteten sich seine Aussichten nicht sehr lockend, wenn Anerbietungen gemacht wurden, waren sie nicht plausibel, und als wir London verließen, schienen seine Aussichten ganz zu Ende.


Der andere Hausgenosse war ein Braunschweiger Ökonom oder Gutsbesitzer, der sein Gut verkauft hatte und in England farms besehen, einen Terrier acquirieren und, wenn beides fehlschlagen sollte, wenigstens in London gewesen sein wollte. Das Wunderliche war, daß es kein Wort Englisch oder Französisch verstand, was ihm, wenn er allein gewesen wäre, schlimm hätte bekommen können. So viel möglich, nahm unser Papa sich seiner an, führte ihn mit uns umher, so daß er bis zu unserer Abreise allerlei zu sehen bekam und sich ziemlich durchschlug.


Um die Einleitung zu beschließen, noch eine kurze Angabe der häuslichen Verhältnisse, die speziell auf Deinen Hausgeist berechnet ist. Eine Stube in der zweiten Etage mit der Aussicht auf den freien Platz diente Papa als Schlafzimmer und überhaupt als temporärer Aufenthaltsort während des Tags. Eine Treppe höher unser Zimmer, hart daran stoßend die unserer beiden Gefährten. Des Morgens um 8¾ Frühstück, um 1½ von Rechtswegen lunch – höchst mager –, um 6¼ Mittagessen, letzteres durchaus befriedigend mit Tee oder Kaffee nach Belieben beschlossen. Wir 5 waren mit obiger Miss, die beiläufig früher nicht häßlich gewesen sein mag, und einem long legged Scotchman, Mr. Hoarse, der alteingebürgerter Gast zu sein schien, allein. Erst Donnerstag mittag präsidierte Mrs. Saunders in person, ein wohl ausgedehntes Frauenzimmer, ihr zur Seite ein kahlköpfiger Schweizer aus Basel, Herr Bernoully, der sehr gut Deutsch sprach. Wenn ich noch hinzufüge, daß das Wetter bis auf einen halben Tag Regenschauer uns immer günstig war, so bleibt nur noch übrig, was wir gesehen haben, zu beschreiben; mehr als irgend etwas anderes muß das aber kurz geschehen, da Ähnliches ja in allen Reisebeschreibungen steht.


Das erste war der Zoologische Garten in Regentsgarden, der am Montag für 6 d, den halben Preis, zu sehen war und wirklich sehr gut ausgestattet ist; Giraffen, Elefanten etc. etc. Der Botanische Garten sehr hübsch angelegt, doch wenig Blumen, selbst in den Treibhäusern, wo freilich eine victoria regia. Dem Rat unserer Miss zufolge ward am Abend das Polytechnische Institut in Augenschein genommen, ein Gebäude, in dem alle Arten Modelle von Dampfmaschinen, Schiffen und viele interessante Kleinigkeiten ausgestellt waren, außerdem verschiedene lectures z.B. über die australischen Golddistrikte.


Den folgenden Tag durch St. James Park nach Westminster Abbey, wo die Monumente fast aller bisherigen Könige und Königinnen mit vielen berühmten Adligen des Mittelalters und der neueren Zeit sowie die Statuen von ausgezeichneten Staatsmännern der letzten Jahrzehnte vereinigt waren und, mit dem herrlichen imposanten Bau der Kirche und den köstlichen Glasmalereien verbunden, einen tiefen Eindruck machten. In Westminster Hall zuerst links vom Eingang die alte Gerichtshalle, in der Karl I, dem Earl of Strafford usw. das Todesurteil gesprochen, dann das House of Commons, leider wegen der Ferien ganz mit Tüchern verhängt; auffallend einfach war die Einrichtung, das Zimmer so klein, daß gewiß nicht alle Mitglieder zusammen darin Platz haben können, der Stuhl des speakers ein simpler grüner Lehnsessel ohne Tisch vor, zu den Seiten die Bänke, so daß die hinteren immer etwas höher als die dem mittleren Gang zunächst liegenden; in diesem Gang vor den Bänken der Minister auf der einen, der vornehmsten Parlamentsmitglieder auf der andern Seite ein Tisch mit zwei grünen und silbernen Kästen um Papiere aufzunehmen, und zwei Klammern, in welche die mace gelegt ward. Von den Galerien war eine für Zuschauer bestimmt. Das House of Lords war leider nicht zu sehen.


Das lunch ward vortrefflich durch zwei Dutzend Austern, die in Hungerford Market sehr lockend ausgestellt waren, ersetzt. Von der Höhe der St. Pauls-Kuppel in der Mitte der City war ein kleiner Überblick über die Stadt möglich, nur war ein großer Teil leider in Dunst gehüllt, doch konnten wir uns zum Augenblick Glück wünschen, da die Sonne erst eben durchgebrochen war und die Dünste rasch vor sich her trieb. Du kannst Dir denken, mit welcher Freundlichkeit der liebe Papa uns alles Mögliche zu Gefallen tat, überall mit uns herumstieg und alles, was irgend anging, zu ermöglichen suchte. Es gelang nicht mehr, den Tower zu sehen, da es schon 4 war. Am Abend sahen wir King Lear in einem kleinen Theater, mäßig gut gegeben, das englische Publikum schien sehr leicht zum Beifall zu verleiten zu sein; jedes Schimpfwort rief wenigstens gewaltiges Lachen und jede Emphase großes Klatschen hervor


Mittwoch morgen das Britische Museum mit griechischen, römischen, ägyptischen, syrischen Antiquitäten, sowohl der Kunst angehörig als naturhistorischer Art, famos ausgestattet. An ein erschöpfendes Besehen war natürlich nicht zu denken. Den Abend brachten wir auf Stamford Hill bei Sievekings ganz gemütlich im engsten Kreise zu, da außer uns nur noch [Vetter] Ami zu Tische da war. Die Frau war etwas leidend, [Onkel] Eduard aber sehr fidel. Von [Vetter] Gustav sahen wir fast nichts, nur im Vorbeigehen den ersten Tag auf dem Kontor.


Der Donnerstag ging ganz auf einen Spaziergang nach Hydepark, wo noch Trümmer des Ausstellungsgebäudes zu sehen waren, so daß man von der Arealausdehnung wenigstens einen Begriff erhalten konnte [Londoner Weltausstellung von 1851], und eine Expedition nach Kew Gardens hin. Letztere liegen etwas westlich von London, 40 min per Eisenbahn, und zeichnen sich durch prachtvolle Bäume und Rasen, ein großartiges vielleicht 70’ hohes Palmenhaus und ein vortrefflich angeordnetes Museum der verschiedensten Nutzpflanzen als Hölzer, Getreide, Flachs etc. sowie merkwürdige Produkte auswärtiger Länder aus.


Am Freitag ward erst [Vetter] Edward Sieveking, Dr. und Frau, ein Besuch abgestattet, die sich sehr wohl befinden; das Kind kam nicht zum Vorschein, soll aber auch gut gedeihen. Der Doktor ist mit literarischen und praktischen Berufsarbeiten sehr beschäftigt, ein Pröbchen von ersterem gab er uns en famille mit, worin er Versorgung armer Kranker mit Wärterinnen empfiehlt. Dann zu Eisenbahn in ¼ Stunde nach Greenwich, wo 1) eine Portion Chops verzehrt, zweitens das Invalidenhaus und 3) die Sternwarte besehen ward. Die alten Kerle waren gerade beim Mittagessen und schienen sehr behaglich sich zu befinden. Allerdings war auch das Gebäude etwas Großartiges, ein Saal war mit teilweise sehr guten Bildern von Seehelden usw., wo natürlich Nelson eine Hauptrolle spielte, verziert; unter Glas war auch Nelsons Weste, die er in der Schlacht bei Trafalgar trug, mit Blut bedeckt, und in einem andern Kasten seine Uniform in der Schlacht bei Abukir zu sehen!


Nach Woolwich brachte uns ein Dampfschiff, aber leider schon zu spät, da das Arsenal nur bis 4 geöffnet war. Der Abend ward ruhig zugebracht, indem zwischen Bernoully, Mr. Hoarse, Mrs. Saunders und Papa eine Partie Whist zustande kam. Im großen sitting room war es auch so einmal gemütlich. Noch bis Mitternacht nahm das Spielen uns in Anspruch, so daß wir den anderen Morgen füglich hätten ausschlafen können. Doch dauerte, wie es an Reisetagen geht, der Schlaf nicht lange, weshalb die Zeit bis zum Frühstück sehr lang wurde.


Nachdem endlich alles geordnet war, ging es an den Bahnhof und um 10 mit einem Expreß von London ab. Über das, was gewöhnlich auf Fahrten Stoff zum Erzählen gibt, ist nicht viel zu sagen, denn erstens war die umgebende Landschaft sehr einförmig, obgleich immer hübsch, nämlich wunderschöne grüne Wiesen mit Hecken und Bäumen abwechselnd, nur selten eine weidende Herde und in der Nähe der Stationen mehrfach stattliche Kathedralen und Kirchen sowie adlige Besitze.


Desgleichen bot die Gesellschaft zu wenig Betrachtungen Anlaß; es war zuerst eine Dame mit Säugling, der beständig wimmerte, in unser Coupé gestiegen, gleicherweise aber später durch ein ältliches Paar ersetzt, das sehr bald zu lesen anfing, d.h. die Dame las zuerst sehr beharrlich, später von etwas Einnicken unterbrochen, im Edinburgh Review, glaube ich, dagegen beschäftigte sich der Mann, ein würdiger Alter, mit Aufschneiden eines von den Times abgedruckten Memoirs des Duke of Wellington, das er mir nachher zu lesen gab. Nach fast 7-stündiger Fahrt kamen wir hier an, unbelästigt von den vielfach getadelten Mängeln der engl. Eisenbahnen, allerdings brauchten wir auch nie Wagen zu wechseln, und ein dienstfertiger cabdriver deponierte uns quite safely in 25 Churchstreet, Everton.


Lorenz und Henriette hatten uns noch nicht erwartet, freuten sich aber herzlich, überhaupt will ich diesmal nur soviel sagen, daß das Leben famos gemütlich ist. Henriette scheint etwas zugenommen zu haben, Lorenz, fürchte ich, mutet sich etwas zu viel zu, obgleich er immer kreuzfidel ist. Das kleine Geschöpf [Louise] nach wie vor allerliebst, steht ganz fix, freilich mit Anfassen, geht auch schon am Stuhl etwas vorwärts. Über Einrichtung unserer Stube, Lebensart, Beschäftigung, Stadt usw. nächstens mehr


von Deinem mit viel Liebe an Dich, Lolly und alle Lieben zu Hause denkenden Friedrich


Daß Henriette, Wilhelm und OO [Louischen] herzlich grüßen, versteht sich, von Lorenz und Papa setze ich es voraus.


Ich denke mir, Papa wird nächsten Montag wieder bei Euch sein. NB. von nun an ist unsere Adresse fixiert. Adieu!
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Abb. 8 Friedrichs Brief an die Mutter vom 4.10.1852, letzte Seite


(Umschlag mit diversen Stempeln, u.a. von Liverpool und Hull)



1.3. Liverpool, den 13. Oktober 1852 [Friedrich]


Liebe Lolly,


Wenn sich meine Gedanken sonst auch viel mit allem beschäftigen, was in der Heimat zurückgeblieben, so ist es doch selbstverständlich, daß Du in dieser Zeit besonders berücksichtigt wirst, da ja der 17. Oktober und mit ihm das zweite Jahr Deines zweiten Jahrzehnts herannaht. Es ist, so viel ich mich erinnern kann, das erste Mal in 16 Jahren, daß wir diesen Tag nicht zusammen waren und ich nicht Dich persönlich beglückwünschen konnte. […]


Dein neuliches Brieflein kam den 9. glücklich in unsere Hände und hat Papa noch getroffen, der erst Montag abgereist ist. Zuvörderst habe ich von dem Ende unserer Wanderschaft noch einiges nachzuholen.


Lorenz und Henriette waren just bei Tische, als unsere Droschke vorfuhr und der Kutscher vernehmlich an die Türe klopfte, während wir den Schlag öffneten. Das Willkommen war natürlich beiderseits sehr herzlich und war ein guter Anfang von dem, was bis jetzt, so auch hoffentlich bis zu Ende, uns wenigstens zur Freude und zum Nutzen gereichen wird.


Lorenz macht eigentlich einen etwas überarbeiteten Eindruck, d.h. nur äußerlich; hoffentlich wird er im Winter, wo sein Geschäft nicht so seine ganze Zeit einnimmt, sich erholen. Von Herzen ist er ganz der Alte, wunderbar lieb und freundlich, herzlich, gemütlich, dabei doch fest und sicher Mann der Ordnung und des Gehorsams, nur etwas zu sehr in seine business vergraben oder vertieft, indem es äußerlich wenigstens wenn nicht alle, doch manche Interessen verdrängt; allerdings kann man sich denken, daß ihm seine Auswanderer sehr am Herzen liegen; laufen gute Nachrichten über Zufriedenheit seiner Expedierten oder dgl. ein, so ist er über die Maßen fidel, von ca 9½ des Morgens bis abends 6 ist er in der Stadt mit ihnen beschäftigt und läßt sich keine Mühe verdrießen, selbst gibt er seinen Mitarbeitern das vortrefflichste Beispiel, was Döbereiner z.B. mir neulich selbst erzählte. Mit wie warmer Teilnahme er alles, was in seinem Wege liegt, verfolgt und begleitet, mit wie herzlicher Liebe er Weib und Kind hegt, ist nicht nötig, Dir zu sagen. Schade, daß er so gewaltig beschäftigt ist.


Henriette hat etwas zugenommen, scheint darüber außerordentlich content zu sein, ihre unglaublich ruhige und friedliche Lebensart tut ihr ohne Zweifel gut, auch hat sie die glückliche Eigenschaft, sich in alles leicht zu finden, so daß sie einen Tag wie den anderen verlebt, damit will ich keineswegs sagen, daß sie in sich nicht manches tiefe Interesse trägt, daß sie nicht ein sehr warmes und reges Herz hat, nur tritt das weniger hervor, und gehört sie nicht zu denen, welche ihr Herz immer auf den Lippen haben und nur von sich zu reden wissen. Ein stilles, dem Anschein nach zerstreutes, fast möchte ich sagen teilnahmsloses Wesen steht damit im engsten Zusammenhang, ein längerer Umgang läßt das im rechten Lichte erkennen. Daß ihr Kind sie vornehmlich beschäftigt, ist erklärlich und von je auch schon aus ihren Briefen zu sehen; überhaupt geben diese ein vollständiges Bild von ihrem ganzen Wesen; das beste Beiwort, das ihnen gegeben werden kann, ist gewiß das, was der alte Senator Meyer von ihnen sagte: allerliebst.


Von Kleinchen wird Papa auch noch erzählen, ihre Entwicklung ist sehr regelmäßig und höchst erfreulich, besonders ist es ein Segen, daß sie gewissermaßen die häuslichen Interessen konzentriert, da alle natürlich um sie sich bekümmern, so ist sie der Mittelpunkt unserer „Familie“ und fesselt jeden an diese Gemeinschaft. Sind die Hausgenossen so, so kannst Du Dir denken, wie annehmlich das Leben unter ihnen ist; ich weiß nicht, ob Du von der Lebensweise, der Tageseinteilung einen bestimmten Begriff hast.


Des Morgens früh um 6 läßt Lorenz’s Stimme sich schon hören, gewöhnlich war er bis jetzt der Erste im Hause, doch macht Wilhelm schon einen guten Anfang, und gewiß sollen die Morgenstunden im Winter ihr Gold nicht umsonst im Maul haben. Um 7½ etwa, bisweilen später – Du siehst, gefährlich ist die Frühe hier nicht –, wird mit Cacao und Brot gefrühstückt, darauf gemeinschaftlich mit dem Dienstboten ein Gesang, ein Capitel aus der Bibel und die jedesmaligen Sprüche für den Tag aus der „Dreifältigen Schnur“ [1845], die Du ja auch kennst, gelesen, und endlich gebetet. Dies Gebet, vom Hausvater selbst, vor und mit allen Hausgenossen, das Kindlein eingeschlossen, ist auch ein herzliches Zeichen der durchgehend hier herrschenden Einigkeit, des Friedens, der innigen Gemeinschaft aller. Auch die entfernten Teuren werden durch die Fürbitte unsichtbar mit in diesen Kreis gezogen – so daß diese Versammlung wirklich immer aufs Neue wohltut und erfreut.
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Abb. 9 Valentin Lorenz Meyer (1859)


(1817-1901)
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Abb. 10 Henriette Meyer, geb.Sieveking


(1826-1883)


Jeder geht dann seinen Geschäften nach, d.h. Lorenz schreibt gewöhnlich noch etwas und geht dann hinunter zur Stadt. Henriette scheint mir, sich sehr viel mit der Kleinen herumzutreiben, gibt dann, wenn es der Regel nach geht, bis 1 Unterricht, worauf dann Frühstück und entweder Spaziergang oder Vorlesen oder getrennte Beschäftigung resp. mit Kindchen folgte. Gewöhnlich, bis jetzt wenigstens, wird um 6 gegessen, wieder geschrieben, gearbeitet etc., bis das Abendessen zwischen 9 und 10 wieder alle vereinigt und der eigentliche Tag, wie er erst eröffnet, so jetzt durch eine Andacht abgeschlossen wird – nur wird abends ein Psalm gelesen. Daß am Abend wieder solche geistliche Vereinigung stattfindet, ist sehr segensvoll, schon dadurch, daß jeder Tag als ein Ganzes abgeschlossen wird und ein jeder hingeleitet wird, seine Handlungen, seine Fehler recht zu begreifen und sich auf den folgenden Tag vorzubereiten. Gewöhnlich dauert das Zusammensein dann noch ein wenig, man spricht über dies und jenes, ist auch hin und wieder, manchmal auch bedeutend müde.


Auswanderer sind im ganzen Haupt-Konversationsgegenstände; neulich kam ein von ziemlich vielen Auswanderern unterschriebenes Zeugnis für die reelle Expedition aus New York hier an, was Lorenz zu vielfachem Hurrahrufen und anderen Freudenbezeugungen Anlaß gab; man kann nicht lassen, sich daran recht mitzufreuen. Doch hätte ich eigentlich noch jenen Hausgenossen erwähnen sollen, von dem Henriette schon damals schrieb – ein junger Mann von 18 Jahren aus Minden, blondes Haar, helle Augen, breite Lippen, gutmütiges Äußeres und entsprechendes Inneres: Name: Leunig. Wegen einer etwas durch Lispeln beschwerten Sprache und wegen Gedankenbeschaffenheit nimmt er nicht viel am Gespräch teil, läßt sich auch weiter nicht sehen, als daß er morgens langsam mit Pantoffeln oder Schuhen, die durch ein vergangenes Fußübel veranlaßt sind, sich an den Frühstückstisch begibt, in Ruhe sein Teil zu sich nimmt und dann Briefe schreibt oder Rechnungen aufmacht etc., alles ohne aus der Fassung zu kommen; gelegentlich kommt er nicht sehr rasch aus der Stelle, so daß man Lorenz wohl einen gewissen Wunsch des Gegenteils anmerken kann. Solche Menschen sind dann immer herzlich gut und gehören durchaus zur Classe der „lieben Leute“, möglich, daß solches Element wegen der Ruhe, die es mitteilt, nicht unheilsam ist.


Ich habe dir so vielleicht von den inneren und äußeren Verhältnissen ein Bild entworfen, Näheres kommt von selbst im Laufe der Zeit. Als wichtig muß aber noch hinzugefügt werden, daß nach manchen fruchtlosen Anfängen jetzt so ziemlich regelmäßig, freilich nur in Lorenz’ Gegenwart, englisch conversiert wird: das Unbequeme und Eigentümliche dieser Sache verliert sich schnell, und es ist gewiß eine gute Übung. Überhaupt, was den Hauptzweck unseres hiesigen Aufenthaltes betrifft, so bin ich darüber voll der besten Hoffnungen. Allerdings ist es uns bis jetzt immer noch nicht gelungen, einen Privatlehrer zu finden. Der Reverend Mr. Baylee, von dem, wie Du vielleicht erinnerst, jene Papiere über das Birkenhead College waren, die wir den Abend draußen in Neumühlen hatten, ward zuerst von uns aufgesucht, erteilte aber nichts Gewisses, sondern gab nur einige Titel nützlicher Bücher, was immerhin sehr freundlich war. Sein College, in dem er uns herumführte, ist natürlich, wie schon aus jenen Zetteln ersichtlich war, nichts für uns; junge Theologen werden herangebildet, ältere geübt und Knaben in den ersten classischen Semestern unterrichtet. Dabei herrscht im Ganzen dieser englische Geist, der mich immer an eine staubige Bibliothek erinnert und für den Deutschen etwas Abweisendes hat. Mr Howson, Principal der Liverpool Collegiate Institution, ist schon ein anderer Kerl, war wenigstens mit praktischen Ratschlägen bei der Hand. Allerdings ist seine middle school, die er vorschlug, wohl auch nicht das Richtige, denn nach dem Katalog, den er uns lieferte, stellte sie eine Art Realschule, wie die Hamburger, vor, wo allerdings manches Englische zu lernen wäre. Über Privatlehrer gab es bis jetzt nur ungenügende Auskunft, jedenfalls ist er ein fixer, wohlwollender Kerl, der einem vielleicht wird nützlich sein können. Ich verspreche mir viel von einer Leihbibliothek, die für dieses College eingerichtet ist und viele englische Klassiker mit vortrefflichen anderen Werken enthält. Anderswo ist solches Institut nirgens in Liverpool anzutreffen, blos lumpige circulating libraries sind vorhanden mit drittehalb elenden Romanen. Man sieht daran schon, wie alles von Handelsinteressen überwogen wird.


Die Stadt ist dergestalt auch recht grund-langweilig; natürlich keine Merkwürdigkeiten, keine großartigen Gebäude, außer Kirche, Stadthaus, die indessen auch nicht sehr merkwürdig sind; an sich ist der Ort häßlich, selbst der Verkehr in den Straßen kann dem nicht auffallen, der London gesehen hat. Der Hafen ist das einzig Schöne, d.h. enorme Docks mit unzähligen Masten; der Fluß aber ist sehr amüsant, Dampfboot an Dampfboot den ganzen Tag, dabei herrliche Schiffe und unmittelbare Aussicht auf die See. Wenn auch nicht so belebt wie die Themse, so macht die größere Ausdehnung in Weite und Länge doch angenehmen Eindruck, die weite See ist immer wundervoll. Das Land in der Umgegend ist überall schön, meist Wiesen, doch hier auch ziemlich viel Ackerland und Dörfer. […]


So sind wir denn jetzt noch auf Privattätigkeit beschränkt, und geht diese gut von statten. Aus Göthes Leben wird fleißig übersetzt und mit einem englischen Exemplar verglichen, was vortrefflich übt, das erste Buch ist schon beendet. Solange wir noch keinen Zutritt zu jener Leihbibliothek haben, müssen wir uns mit den Büchern, die in unserem Besitz sind, begnügen; dazu gehört z.B. eines, Uncle Tom’s Cabin genannt, das die Sklavenverhältnisse Amerikas beschreibt; von der Verbreitung dieses Buches kannst Du Dir einen Begriff dadurch machen, daß es in Amerika in 120.000 oder gar 150.000 Exemplaren und hier in 7 verschiedenen Ausgaben von 6d – 4sh 6d circuliert. Mit einem verwandten: the white slave wird es für 1sh in jedem stationer shop angezeigt, und darunter: These are the leading books oft he age! Natürlich ist solche Lektüre nur zeitweilig und wird später bloß zum Amüsement dienen, wenn nur erst wieder die Historiker wieder anmarschieren. Ich lese Henriette jetzt Miltons Lost Paradise vor, neulich ein Stück von Shakespeare, das geht leider nur langsam von statten, auch kommen wir nicht regelmäßig dazu. Das Sprechen muß noch die Hauptsache tun, und das wird sich gewiß noch machen. Über das Studium anderer neuer Sprachen bin ich mir noch nicht im Klaren, das Französische soll aber wenigstens vorgenommen werden. Jedenfalls muß gearbeitet werden, und das wird es auch, obgleich der Winter sehr kurz ist. So viel diesmal, im Lauf der Zeit sollst Du und Ihr Alle mehr erfahren.


Solltet Ihr die liebe Tante Sophie sehen, so grüßt sie doch herzlich, desgl. alle Lieben. Was machen die Poels? Habt Ihr noch zusammen vergnügte Stunden in Neumühlen, und wird Montags noch gekaffeet und gelesen? […]


Schließlich noch von Wilhelm die Botschaft, daß er bis jetzt die auswärtige Korrespondenz zu besorgen gehabt hätte, aber nächstens von sich hören lassen würde.


Behalte in gutem Angedenken,


Deinen Friedrich



1.4. Liverpool, den 20. Oktober 1852 [Wilhelm]


Lieber Papa,


Obgleich wir hier mit unseren Angelegenheiten noch durchaus nicht völlig in Ordnung sind, so halte ich es doch für meine Pflicht, Dir wenigstens das mitzuteilen, worin wir weitergekommen sind, umso mehr, da ich weiß, wie es Dich bei Deiner Abreise etwas drückte, daß sich noch nichts Bestimmtes hatte einrichten lassen, und wie Du überhaupt gern recht viel von Deinen Kindern hörst. Am dunkelsten steht es bis jetzt noch mit dem englischen Lehrer. Lorenz ist bei Howson vorgewesen und hat ihm das Unverschämte von headmaster’s Forderung vorgetragen. Der meinte, es sei auch seiner Ansicht nach zu viel gewesen, doch hätte er es für seine Pflicht gehalten, einen so tüchtigen Mann wenigstens vorzuschlagen; übrigens wolle er sich nach einem anderen umsehen. Am anderen Tage schickt er ein Billet, worin er einen jüngeren Lehrer aus seiner middle-school, einen Mr. Cox, vorschlägt, der die Stunde nur 2 s 6 nehmen wollte und eigentlich 4 Abende unbesetzt sei. Bei genauerer Berechnung aber ergibt sich, daß dieser noch 25 % mehr fordert, wie der erste, bei dem die Stunde 2 s zu stehen käme; wir haben daher in diesem Punkte noch nichts abgemacht, jedoch eine Aussicht auf fortzusetzende Unterhandlungen offen gehalten, ob sich vielleicht headmaster auf eine verhältnismäßig geringere Summe bei Verminderung der Stundenzahl einläßt oder aber andere mit sich handeln läßt. Vielleicht aber wäre es ebenso gut, diesen Plan ganz aufzugeben, da uns von allen Seiten versichert wird, es würde sehr schwer für uns sein, einen passenden Mann zu finden.
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Abb. 11 Wilhelms Brief vom 20. Oktober 1852 (Anfang)





Namentlich ist auch Hirsch, der Ende voriger Woche endlich zurückgekehrt ist, der Ansicht. Lorenz war Montag bei ihm, trug ihm die Sache vor, und da Hirsch uns selbst kennen zu lernen wünschte, so suchten wir ihn gestern nachmittag in seinem etwa 5 Fuß breiten und 10 Fuß langen Arbeitszimmer bei der deutschen Kirche auf. Nachdem wir ihn schon Sonntag als einen sehr guten Prediger kennen gelernt hatten, machten wir auch jetzt eine sehr vorteilhafte Bekanntschaft mit seinem Umgang. Von Angesicht ist er nichts weniger als schön; ein dickes etwas rötliches Gesicht mit bedeutend gebogenen Gesichtsvorsprüngen ist durch einen langen blonden Lockenwust gekrönt; seine schönen Augen sind beständig durch die Brille sichtbar, dagegen malt sich in ihrer Umgegend, namentlich auf der hohen Stirn, ein sehr anziehender Ernst, der auch gleich aus seinem ganzen Wesen hervortritt. Eine sehr langsame Sprache, die fortwährend einen pathetischen Charakter hat, wie sie sich bei den Juden oft findet, und die namentlich beim Kanzelredner unangenehm ist, hängt damit zusammen. Dabei ist er die Liebe und Freundlichkeit selbst, zugleich von der größten Bescheidenheit und Einfalt und von unermüdlicher Tätigkeit in seinem Amte. Hirsch meinte, es käme für unsere Zwecke fast ganz allein auf Selbststudium an; um recht in den Geist der englischen Sprache einzudringen, dazu könnte uns so ein Mann vom College nichts nützen; er könnte uns wohl sagen, was grammatisch recht, was unrecht wäre, aber auf das Tiefere einzugehen vermöchten sie nicht, und solche würden sich in Liverpool nicht leicht finden lassen. Dagegen würde es sehr zweckdienlich sein, möglichst viele Vorlesungen zu besuchen und zu lesen; Übungen im Schreiben hielt er anfänglich für nicht so wichtig, doch gab er es nachher auch zu; um eine möglichst vollständige Kenntnis der englischen Literatur zu erlangen, riet er uns, es auf chronologischem Wege zu unternehmen und ganz von vorn anzufangen. Da die Engländer kein eigentliches Leitbuch in der Literaturgeschichte besäßen, so könnte es eine Art Chrestomathie [Lesebuch mit Textauszügen] richten, wie er sie besäße. Damit es uns nicht an Büchern fehle, wolle er mit Baylee sprechen, der uns in das Athenäum Einlaß verschaffen könnte, die eine Leihbibliothek von 25.000 Bänden besäßen und wo die jährliche Subskription nur 1 Guinnee betrüge. Auch wegen Vorlesungen wollte er sich erkundigen, uns vorläufig aber auf Freitag abend zu einer Vorlesung Baylee’s über Niniveh einladen, die wir nach um 6 Uhr genommenem Tee zusammen besuchen könnten. Endlich sahen wir noch an den Straßen große Plakate über einen 6-stündigen Cursus von Vorlesungen über die civil and religions struggles during the seventeenth century angeschlagen, die am 2. November beginnen und in 8-tägigen Intervallen fortgesetzt werden sollen: Eintrittspreis 3d, 6d und 1sh à Person für die Vorlesung.


Nachdem wir uns gestern morgen erst in Castlestreet einen stolzen Hut zu Henriettes großer Freude zugelegt sowie bei Factman eine tägliche Hose, die nötig war, bestellt, gingen wir noch einmal bei stationer Cornish vor, der aber natürlich niemanden zu nennen wußte und unsere Fragen, ob er auf Bedingungen vielleicht Bücher ausleihen wollte, ebenfalls verneinend antwortete, uns aber auf eine Anfang dieser Woche eröffnete public library in Dukestreet aufmerksam machte. Wir sahen uns dieselbe am Nachmittag an und fanden in einem, meist von common people stark besuchten Lesezimmer einen sehr vernünftigen Katalog voll von den anziehendsten Büchern ausliegen. Doch ist bis jetzt noch keine Vorrichtung zum Ausleihen getroffen, und sollte das Zimmer sich nicht zu anderen Tageszeiten leerer finden, so würde sich ein regelmäßiger Besuch desselben vielleicht nicht recht finden, nebenbei ist das Gebäude eine gute halbe Stunde von unserem Hause.


Überhaupt lernt man Liverpool jetzt immer mehr als eine große Stadt kennen, während sie uns anfangs im Vergleich zu London verschwindend klein vorkam, und auch die Umgebung eröffnet nach allen Seiten ein immer weiteres Feld. Das unübertrefflich schöne Wetter hat uns des Nachmittags manchmal hinausgetrieben, entweder nach den Docks oder weiter nach Lancashire hinein, von wo es auch herrliche Blicke auf See und Mersey gibt. Doch sind wir im Ganzen viel zu Hause, wo unsere kleine gemütliche Stube uns sehr zu fesseln weiß; des Morgens scheint die Sonne freundlich hinein, des Abends ist ein kleiner Kamin im Verein mit beiden Gasflammen sehr ansprechend. Des Morgens pflegen wir zwischen 5 und 5½ Uhr aufzustehen und den Morgen bis 1 zu schreiben; den Nachmittag gehen wir miteinander etwas aus oder lesen für uns oder Henriette vor und pflegen dann gewöhnlich am Abend noch zu schreiben. Es muß alles jedenfalls noch geregelt und namentlich für fortgesetzte Übung im Französischen eine Zeit festgesetzt werden. […] Auch aus den alten Sprachen möchte ich doch wenigstens nicht ganz herauskommen, da nur fortgesetztes Lesen in der Übung unterhalten kann.


Sonntag-nachmittags und -abends dachte ich vielleicht, die hier anwesenden Vertreter der deutschen Literaturgeschichte, namentlich Göthe und Lessing, näher kennen zu lernen. So liegt hier ein ungeheurer Haufen vor uns, den wir aber sicherlich mit vollen Kräften werden zu bewältigen suchen, um Ostern uns recht gefördert Dir wieder vorstellen zu können. In Hinsicht auf die englische Sprache habe ich wenigstens die beste Hoffnung; Du mußt uns Dir hier als eifrig Englisch sprechend vorstellen. Eine größere Leichtigkeit im Ausdrucke meinen wir jetzt schon wahrzunehmen; Howsons Sekretär, Mr. Jones, bei dem wir den prospectus zu den Vorlesungen abholten und der von unserem Verkehr mit Howson nichts wußte, fragte uns sorglich, aus welchem Teile Deutschlands wir kämen; auf unsere Frage, wie er uns sogleich als Ausländer erkannte, erklärte er unsere Aussprache für allzu correct nach dem Lexikon, indem jede Sylbe allzusehr hervorgehoben würde, was er gleich an belehrenden Beispielen darzutun suchte. Es knüpfte sichein längeres Gespräch an, worin er uns fragte, ob wir Französisch sprächen. Wir merkten bald, daß er auch nach einem deutschen und französischen Lehrer angelte, antworteten aber, es fehle zwar noch an einer fließenden Sprache, aber nicht am Lesen und Verstehen. Die Unterhaltung endete mit einer Schilderung von Liverpools Handel im Gegensatz zu London.


Soeben erhalten wir einen lang ersehnten, jedoch noch lange nicht erwarteten Brief von Mutter, der in sehr trüben Stunden geschrieben ist und uns alle beim Erbrechen in um so größere Bestürzung versetzte, als wir darin das Postamt einer Unordentlichkeit beschuldigen müssen, die Henriettes Brief vom 11ten mit Nachrichten über Deine Abreise usw. verspätet oder gar, vielleicht der Kleinheit wegen, in den Ritz hat fallen lassen. Wir können uns nur damit trösten, daß Mutter den folgenden Tag (17ten) durch Dich und einen Brief zugleich ist überrascht worden und daß Ihr jetzt alle vergnügt lebt. Namentlich denken wir uns Mutter und Lolly in bedeutend annehmlicherem Zustande, wo sie sich von Chester, von der Britannia-Bridge, von Oxford, von London’s Tunnel, Woolwich’s Arsenal, von Deiner eventuellen See- oder Landreise und vielem anderen umständlich berichten lassen. Weiteres nächstens,


Dein Wilhelm



1.5. Liverpool, den 29. Oktober 1852 [Friedrich]


Dear Papa,


In compliance with your desire I herewith venture to lay before you a proof of the knowledge of the English language, which it has been possible to me to acquire and to increase from my childhood, by your bounty. Everything around us passing in usual quiet, I only have to state to you some progresses we are enabled to make with regard to acquaintances and occupations. It was last Friday, when in consequence of an invitation received by Mr. Hirsch, William and I – Lorenz being unfortunately prevented on account of the America mail – repaired to Birkenhead, where Mr. Baylee was to hold a lecture on Ninive. Having found Mr. Hirsch alone in a small parlour, we sat with him for a while conversing, until two young gentlemen entered, one of whom we made out to be a student of theology or philologiy, who had just come from Edinburgh and now resided in Ailton College, to finish his studies; the other youth was a son of Mr. Baylee, he spoke with such excessive rapidity, that little was to be understood. The conversation may have lasted for an hour, while plenty of tea was served, we then went altogether to the lecture room, which was in a building adjoining to Mr. Baylee’s church.
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Abb. 12 Friedrichs englischer Brief vom 29.10.1852 (Anfang)





We found it pretty full, most part of the people consisting in ladies. Pictures of several Assyrian monuments etc., fastened to the wall, seemed to promise an account and explanation of the discoveries made in this place during the last years. Though the result was not exactly entirely satisfying – for the orator with a certain skill employed his subject to a cordial exhortation and to a rather detailed exposition of the importance, these discoveries had with regard to the Bible – yet it was not uninteresting to persue his discourse, which, at least, was apt to give an image of the author himself, his ideas, his feeling, his manners. This immovable faith in the Bible, this strict and exact observation of every letter of it and consequently a certain contempt of all, especially the modern German, critics are characteristic for the English orthodox. He promised indeed to give more the next time he would treat this subject, yet I do not expect to hear many unknown things.


After Mr. Baylee had invited us to spend next Monday evening with him, we started and – I do not know from what reason – we were introduced by Mr. Hirsch to a family of the name Ken, living near him in Birkenhead. It being just their dinnertime (though it was past nine o’clock) we were led into the dining-room and heartily welcomed by Mrs. Ken, an aged, worthy and very friendly lady and her husband, a man of dark hair and beard, thin face but equally kind appearance. Several gentlemen and three ladies, wonderfully adorned with bracelets, necklaces, jewels, but by no means of beautiful features, made up the rest of the company. We shall perhaps find an opportunity of becoming nearer acquainted with this family, so much the more, as Mr. Ken, when we departed, expressed his hope of seeing us again. To be received by such families, where good English is spoken and decent though not pedantic manners are prevailing, is certainly a great advantage.


A slight indisposition of the stomach, accompanied with a small aposteme in the throat – a diease known to me from former times, the treatment of which was therefore as simple as it was successful – unluckily retained me at home on Monday. Henriette remaining also here on this account, Lorenz and W. went alone and passed some very pleasant hours with Mr. Baylee, who, as he appears to be at the very first sight, always shows himself very obliging and friendly. […]


We generally spend two or three hours a day in the public library, about which we lately wrote – it being not well possible to stay longer, as te room is soon filled and there are sometimes very common people who want to enlarge the stock of their knowledge by this or that miserable romance. While W. is finishing his Hume, I read the continuation by Smollet’s short notes of what is read, serve to imprint it in the memory. […]


Hoping that we shall soon receive happy accounts from your domestic life etc., I remain, dear father, your most obedient and faithful son,


Frederic



1.6. Liverpool, den 5. November 1852 [Friedrich]


Liebe Mutter,


Acht Tage sind verflossen, seit unser letzter Brief von hier expediert ward, und wir fühlten es für nichts mehr als billig, wenigstens jede Woche über uns Kunde zu geben. […]


Daß unser Domicil an erhabenem Ort, unberührt von dem fabelhaften Schmutz und üblen Geruch – wenigstens gilt das von einigen Straßen – der Kohlenreviere, gelegen, weißt Du aus früheren Briefen, daß vorliegende im Bau begriffene kleine wenig ansprechende Häuser die Aussicht auf sonst durch ihr fortwährendes Grün einladende Wiesen und auf das reizende Land in der Nähe verdecken, wirst Du aus Papas Berichten haben abnehmen können.


Über die Einteilung des Hauses wirst Du sicherlich einen klareren Begriff haben als wir, da wir, glaube ich, noch nicht einmal alle Zimmer ergründet haben, viel weniger also einen Plan vom Ganzen liefern können. Nur zwei sind im Grunde recht bekannt, vertraut und gemütlich – und diese Beschränkung trägt viel zum comfortablen Wohnen bei –, nämlich Eß- und Wohnzimmer und Arbeits- und Schlafstuben, erstere rechts von der Haustür, einfach, in der Mitte zwei Tische, von denen der eine zum Essen und Teeen benutzt leer, der andere, Lorenz’ und Henriettes Arbeitstisch, beständig von einer Menge Papiere, Bücher, Zeitungen etc. bedeckt ist, die des Abends, wenn Confusion ihren Höhepunkt erreicht hat, bisweilen Versuche zur Ordnung veranlaßt. Ein Clavier in der hinteren Ecke am Vorderfenster dient bisweilen sonntagabends zur Begleitung einiger Choräle, die Lorenz singt – sonst aber völlig unbenutzt, vielleicht wird Louischen später noch Virtuosin darauf. Der Kamin in der Mitte der Hinterwand wird dagegen eifrig in Anspruch genommen, wird selbst abends um 10 noch aus dem Schlaf gepokert, um Henriette einige Wärme mitzuteilen, wunderbar! Lolly würde hier gewiß noch oft bei offenem Fenster sitzen, denn noch immer ist es hier so warm, wie man es in Hamburg nur an milden März- oder Septembertagen kennt. Der Bücherschrank, in der zweiten Ecke an derselben Wand, hat wohl bis jetzt ziemlich ungestört gestanden; durch einiges Vorlesen suchen wir seinen Inhalt etwas in Bewegung zu bringen, nur schade, daß das so langsam vorwärts geht, weil doch manchmal Hindernisse eintreten und jedem auch nur die Hälfte des oft reichlich kurzen Nachmittags bis zu Tische zu Gebote steht.
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Abb. 13 Das Zimmer der Brüder in Liverpool





Miltons „Lost Paradise“ haben wir heute beendet, allerdings ist es sehr wohl wert, gelesen zu werden, wenn auch der Inhalt nicht überall sehr gefällt, ist doch die Sprache herrlich, einzelne Stellen wunderschön. Ein Stück von Shakespeare wird dann mitten drin gelesen, natürlich englisch.


Aber ehe der Bogen voll wird, doch noch einige Worte über unser eigenes Conclave. Ein kleiner Plan wird genügend auseinander setzen. Das einzige, was nicht hat angebracht werden können, ist eine blümerante [blaßblaue] Gardine über dem und weiße Gardine vor dem unteren Teil des Fensters, ferner [ist zu bemerken], daß Koffer und Mantelsäcke über dem Bücherschrank, Stiefel hinter einem weißen Vorhang unter dem Waschtisch residieren, daß die Tapete braunblumig mit weißgelben Grund ist und daß über dem Kamin an der Wand beide Daguerreotype mit Baroscop und Thermometer an der Seite prangen. Die Beurteilung über die Vorteilhaftigkeit der Anlage von Haupt und Fuß im Bett muß Dir überlassen bleiben – scheint mir aber genügend.


Hier mußt Du Dir uns eigentlich den Tag verbringend denken, außer den Versammlungsstunden und unserem täglichen Aufenthalt in der public library in Dukestreet und etwaiger lecture oder Abendbesuchstunden, fleißig lesend, schreibend und nach Hause denkend. Doppeltes Pochen an die Haustüre erregt dann immer gewaltige Hoffnung [Post?], leider noch nicht oft erfüllt. Des Nachmittags erwärmt ein kleines Kaminfeuer, das bis 5 ausgeht und also in der Nacht nicht stört. Heute wird überall in England das gunpowderplot [verhindertes Attentat aufs Parlament 1609] gefeiert, wäre es nicht trübes Wetter, so wären verheißene Feuerwerke, Verbrennung von nachgemachten Guy Fawkes etc. zu erwarten, Gottesdienst findet jedoch nicht statt. […]


Was Toilette betrifft, so ist sie gut in Ordnung, hat bis jetzt wenigstens ausgeholfen; der neue Rock wird geschont, die beste Hose ist durch Schonung leider etwas kurz geworden, Westen nach Henriettens competentem Urteil in genügendem Zustand, das Übrige desgleichen. Ohne Hut wäre hier wohl nicht auszukommen gewesen, auch macht er sich, wie man sagt, herrlich. Mit Besorgnis, erfüllt nur eine vielleicht mögliche Einladung bei Kens, wo nach englischer Sitte Frack und schwarze Hose erforderlich. Wir machten gestern eine Expedition dahin, verfehlten aber leider; Henriette und ich eilten darauf zum College, um für versäumte Einladung Mrs. Baylee zu besuchen, die dann auch als zu Hause befindlich angezeigt ward, aber doch nicht erschien wegen mancher Krankheitsfälle im Hause; statt ihrer empfing Mrs. Hirsch, der Wunderlichkeiten nachgesagt werden; fact ist, daß sie, als ihr Mann eine Erholungsreise in Schottland machte, zu ihren Verwandten, Baylees, zog und nun nicht mehr wieder zu ihrem Mann zurückkehren beliebt unter dem Vorwandt, daß Mrs. Baylee sie bis Weihnachten zu behalten wünscht, fortdauerndes Leiden – wenigstens prätendiertes – quält sie. Mir hat sie keinen sehr interessanten Eindruck gemacht. Die Bekanntschaften werden sich hoffentlich ausdehnen, bis dahin müssen wir uns mit häuslicher Gesellschaft begnügen, und das wird nicht schwer, hier ist es immer am gemütlichsten in der ganzen Stadt. Von Euch wird hoffentlich schon ein Brief unterwegs sein.


Dein treuer Sohn Friedrich



1.7. Liverpool, den 17. November 1852 [Friedrich]


Lieber Papa,


Daß wir länger als gewöhnlich dieses Mal mit unseren Briefen gezögert, hat darin seinen Grund, daß wir erst einen von Hamburg erwarten wollten. Der ist vorgestern abend angekommen, und da sonst nichts für mich vorhanden war, so will ich denn durch den darin für meine Briefe ausgesprochenen Dank mich auch zu einem 6ten Briefe anreizen lassen – in der Hoffnung, dadurch einen 3ten aus der Welckerstraße zu erhalten.


Das Leben hat sich hier jetzt völlig geregelt und ist in feste Grenzen eingeschlossen worden – ich will damit nicht sagen, daß nicht vieles vorfällt, welches sehr anregend und reizend wirkt. Ich rechne dazu vor allem die regelmäßige tägliche Beschäftigung, vorzugsweise das Studium der englischen Geschichte. Smollet, der Fortsetzer von Hume, dient dazu als Grundlage, leider ist er nicht viel mehr als ein Stümper gegen seinen Vorgänger; ihm fehlt vollkommen die Gabe, aus dem Vorhandenen reichen Stoff das Bedeutende und Interessante auszuwählen, er geht in einer sehr einförmigen und trocknen Weise zu Werke. Parlamentsacta, auswärtige Verhandlungen und Kriege, dann und wann innere Unruhen, alles wird in einer immer gleichen Reihenfolge vorgetragen, ohne daß eine Idee von Parteistellungen, von Charakterbeschreibungen, von Licht und Schatten darin vorhanden ist. Nimmt man hinzu, daß der Stil gewaltig trocken ist, so bleibt dem Werke freilich nicht viel Gutes außer einer äußeren Information von Tatsachen. Wäre es nicht die englische Geschichte, so möchte es mir mehr zuwider sein, aber es genügt doch, um daraus ein ungenügendes Bild von der ungeheuren Bedeutsamkeit jener Zeiten zu entwerfen. Wenn alle 8 Tage das Liverpool Journal genaue Berichte über jede Rede im Parlament, über jeden bedeutenden Vorfall in England gibt, so werden die, finde ich, doppelt interessant durch den Gedanken an die Art und Weise, wie diese Verfassung, dieses Parlament und seine Rechte der königlichen Prärogation gegenüber zu Stande gekommen.
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